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Klatsch, Klatsch, Klatsch

	 

	2014 habe ich an einem Schreibworkshop in der BA in Wolfenbüttel teilgenommen. Das Thema "Zugespitzt. Kurzformen in Sciencefiction, Horror und Fantasy.

	Und wenn ich es mir so überlege sind die Steingeschichten eigentlich genau auf dieser Basis des Lernens aufgebaut.

	Danke an Olaf Kutzmutz, Uwe Anton und Klaus N. Frick.

	Die Geschichte, die ich damals eingereicht hatte...... nun ja wurde ganz schön von den Teilnehmern - zu recht - auseinander genommen.

	Ich habe dann aus den 8 Seiten einfach eine längere gemacht. Die Story ist hier auch mit enthalten (ab Seite 45.)

	Aber jetzt erst einmal die Schreibübung an dem Wochenende.

	Eine Kurzgeschichte mit folgenden Vorgaben:

	 

	Friedhof

	Spannend

	Und nicht albern

	 

	Und es ist dunkel

	 

	 

	 

	Und das ist in Wolfenbüttel entstanden.

	 

	 

	 

	Mein Fahrrad kannte den Weg. Wie jeden Monatsanfang wollte ich nur weg, weg von zu hause.

	 

	Klatsch. Klatsch. Klatsch.

	 

	Dieser Ton der Spielkarten in den Speichen begleiteten mich durch die Nacht.

	 

	Klatsch. Klatsch Klatsch.

	 

	Und durch meine Gedanken.

	 

	Der Lichtkegel meines Fahrrades, pendelte hin und her, und durchdrang die Nacht nur mühsam. Dazu kamen noch meine Tränen.

	 

	Endlich nahm ich die Umrisse meines Zieles war. Das Haus meines Onkels, dem Küster von Radbruch.

	Alles war dunkel. Kein einladendes Licht, kein bläuliches Flackern des Fernsehers. Nichts. Alles war anders als sonst.

	 

	Das hätte ich mir aber auch denken können. Schließlich war es schon Dunkel. Eigentlich hätte ich schon längst im Bett sein sollen, wie es gute Mädchen sind.

	 

	Also blieb mir nur meine „Burg“ auf dem Friedhof. Die Zuflucht in Form eines alten, ausrangierten Wohnwagens. Manchmal erschien es mir, dass er älter war, als so manche verwitterten Grabsteine, die neben ihm kauerten. Ich lehnte mein Fahrrad an einen solchen und betrat den Wohnwagen.

	 

	Alles war so, wie ich es verlassen hatte. Sorgfältig öffnete ich meinen Rucksack, nahm Fanti heraus, legte mich auf die alte Matratze und kuschelte mich in die Decke.

	 

	Ich fand jedoch keinen Schlaf. Irgendetwas war anders.

	 

	Klatsch, Klatsch, Klatsch.

	 

	Das Geräusch durchdrang die Nacht. Ich konnte es nicht einordnen. Ich konnte es nicht erfassen. Die Zweige der Bäume waren es nicht. Dazu stand der Wohnwagen von ihnen zu weit weg. Meine Spielkarten auf dem Fahrrad auch nicht.

	 

	Aber was war es?

	 

	Gab es doch Geister?  Nein. Onkel Klaus sagte immer, das es keine Gespenster und Monster gab. Nicht unter dem Bett und erst recht nicht auf einem Friedhof.

	 

	Ich bereute schon einfach davon gelaufen zu sein, als ich ein Schaben an der Tür des Wohnwagens bemerkte.

	 

	Da war etwas. Da war jemand. Ich war doch ein böses Kind. Jetzt werde ich geholt.

	 

	Langsam öffnete sich die Tür.

	 

	„Maria! Nun komm. Es ist schon spät.“ und ich blickte in die gemütlichen Augen meines Onkels.

	 

	 


Meteor 1

	 

	New York, Stadt des Lasters und des Elends. Nach der großen Katastrophe, die die Ölreserven der Welt nahezu zerstört hat, ist die Stadt noch weiter verkommen. Nach dem Krieg der Araber gab es eine Zeit des Terrors, der Mafia, wie einst in Legenden berichtet. Im vorherigen Jahrhundert soll es eine Zeit der Gangster gegeben haben, die Zeit der Prohibition, oder so. Auf jeden Fall durfte damals kein Alkohol verkauft oder konsumiert werden. Gangsterbanden bekämpften sich zu jener Zeit. 

	 

	Nun, im Jahre 2030, in dem unsere Geschichte seinen Anfang nimmt, ist es nicht anders. Irgendwie haben die Wissenschaftler recht, in dem sie behaupten, dass alles wiederkehrt. 

	 

	Ein Mann, Ende zwanzig, sehr muskulös und durchtrainiert, geht die Straße entlang. Ein Gleitbus kommt heran und hält, da der Pilot die ausgestreckte Hand seines zukünftigen Gastes gesehen hat. 

	 

	Ich steige ein und setzt mich neben zwei Jungen die begeistert das neuste Produkt der NIPPON ELECTRONICS COMPANY benutzen. Ich habe diese tragbaren 3D-Hologramm-Videospiele noch nie gemocht. Eigentlich verblöden sie unsere Kinder. Meine Augen blicken einige Zeit zu ihnen hinüber. Diese beiden Jungen haben soeben den dreihundertsten Hologleiter der Kalagos abgeschossen und freuen sich übermütig. 

	 

	"Sagt mal, Jungs. Solltet Ihr nicht in der Schule sein? Ich glaube nicht, dass schon Ferien sind, oder?" frage ich. 

	 

	Einer der Jungen schaut mich mit glasigem Blick an. "Nö, aber warum soll ich denn zur Schule gehen? Da ist doch heute sowieso nur Mist. Diese ganze Grütze ödet mich an. Ich will lieber spielen und rum fahren." Dann wendet er sich wieder seinem Kameraden zu. 

	 

	Ich frage mich gerade, ob es wohl früher auch so war, als plötzlich der Bus aus seiner Bahn geworfen wird. Der Pilot verliert mit ein paar wüsten Beschimpfungen die Kontrolle, und unser Gefährt rast mit 100 Meilen dem Himmel über New York entgegen um sich dort mit den dunklen, drohenden Smogabgasen zu vereinen. Vielmehr versinken wir in diesen Wolken aus Dreck und Gasen. 

	 

	Auf einmal sind die beiden neben mir nicht mehr so mutig und werden blasser und blasser. 

	 

	"So tapfere Sternenkrieger, wie Ihr, haben doch keine Angst, oder? murmle ich und blicke sie an. 

	 

	Mit großen, ängstlichen Augen schauen die beiden zu mir herüber. "Doch. Das haben wir. Sie etwa nicht?" 

	 

	"Ich bin nur ein kleiner Angestellter, der sich in seiner Freizeit eigentlich nur etwas fit hält. Diese sitzende Tätigkeit als Kassierer ist nicht jeder Manns Sache. Aber ich habe auch meine Probleme mit dieser Situation fertig zu werden. Um mich in Euer Sprache auszudrücken: Ich habe die Hosen gestrichen voll!" 

	 

	Diese Worte scheinen die beiden etwas zu beruhigen, und sie schauen, wie ich, in das Grau der Wolken.

	 

	Ich spüre einen Ruck durch den Bus gehen als wir die Wolkendecke durchbrechen. Da sehe ich diesen großen Meteoriten aus dem Himmel auf uns zu fallen. Noch heute höre ich dieses Staccato von berstenden Trümmern, verbiegenden Metalls und sterbenden Menschen. Einer der Jungen segelt an mir, in zwei Hälften von einer Fensterscheibe geteilt, vorbei. Die Zeit vergeht wie im Zeitlupentempo. Ich kann deutlich die ängstlichen, zum Teil grässlich entstellten, Gesichter der anderen Mitreisenden erkennen. Die Arme überdeutlich ausgestreckt. Einige Fallschirme öffnen sich nicht, andere verheddern sich gegenseitig und stürzen mit ihren Opfern der Erde entgegen. 

	 

	Plötzlich trifft mich etwas an die Stirn und raubt mir das Bewußtsein. Ich kann gerade noch die Reißleine meines Fallschirmes, den jeder Reisende unmittelbar nach antritt der Fahrt anlegen muß, ziehen. Danach schwebt der Schirm hinab durch die Wolken und beendet seinen Flug mit einer unschönen Landung auf dem Dach des Gebäudes der FIRST NATIONAL BANK.

	 

	Wie Sie merken, hatte ich schon immer einen ausgefallenen Geschmack.

	 


Meteor 2

	 

	Er war schon Millionen von Lichtjahren unterwegs. Einst ein gewaltiger Planet, der aus seiner Bahn geworfen wurde, und nun nur noch ein Schatten seiner selbst. Ein kleiner - gut 10 Meter großer - Stein, der durch das Weltall rast. Er hatte gewaltige Sonnensysteme und Galaxien durchstreift. Einige Planetenbahnen durcheinander gebracht und weiter geeilt. Immer tiefer in die Schwärze des Alls. 

	 

	Einmal sogar war er beinahe von einem Schwarzen Loch verzehrt worden, aber konnte noch in letzter Minute ausweichen, in dem er die Anziehungskraft eines kleinen Mondes ausnutzte, der jedoch wenige Augenblicke anstelle seiner von dem Loch erfaßt wurde. 

	 

	Ein anderes Mal entkam er nur knapp einer Supernova. Dieses Ereignis hatte ihn damals ungefähr die Hälfte seiner Masse gekostet, die nämlich verglühte. 

	 

	Er ist sogar an zwei Planeten vorbei geflogen, deren Bewohner sich mit Raumschiffen gigantische Schlachten lieferten. Eines der vierarmigen Wesen müsste eigentlich noch an einer Stelle auf ihm liegen, oder ist diese schon abgefallen? 

	 

	Seit einiger Zeit jedoch spürt er einen Sog, der ihn unbarmherzig diesem merkwürdigen, bläulichen Planeten entgegen zieht. Er kann nichts mehr tun. Er ist nun in das Gravitationsfeld dieses Planeten geraten. 

	 

	Da tritt er in die Atmosphäre ein und fängt an zu glühen. Ihm wird unerträglich heiß. Kleine Brocken fallen als Funkenregen herab und verlöschen. Aus einer dicken Wolkendecke tritt etwas Merkwürdiges heraus. So etwas hatte er noch nie gesehen - und wird auch nicht mehr darüber nachdenken können. Als er mit dem Objekt zusammenprallt vergeht er in einem Regen aus Stein, Metall und verstümmelten Körpern.

	 


Das Haus des Admirals

	 

	Es war eine raue Nacht gewesen, als die alte Barke in den sicheren Hafen von Glückstadt einlief. 

	 

	Der Sturm hatte dem Schiff sehr zugesetzt, und von der Mannschaft war nur noch eine Handvoll übrig geblieben.

	Der Rest von Trümmern und Segel erschlagen, oder in die See gespült.

	 

	Die Männer waren froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren zu können.

	Obwohl das für einen Seebären sehr ungewöhnlich war.

	 

	Und dort am Hafenrand stand, wie jedes Mal, eine Gestalt auf dem Balkon seines Hauses.

	Immer in Uniform und mit einem langen Mantel bekleidet, der nun durch den Sturm aufgebläht wurde, so als ob er ein Eigenleben hätte und den Mann umspielte. Sein Gesicht war durch die salzige Seeluft mit unzähligen Furchen durchzogen, seine Wangen eingefallen und sein Alter dadurch überhaupt nicht einzuschätzen.

	 

	Torben knuffte seinen Kameraden Alto an.

	„Schau mal. Da steht er wieder. Der Admiral.“

	 

	Verängstigt senkten sie ihre Blicke.

	 

	Der Admiral war eine Institution in Glückstadt. Keiner konnte ihn leiden; seine raue, hochnäsige Art waren alle ein Dorn im Auge. Aber er hatte die Macht. Er hatte im Hafen das Sagen.

	Da trat eine junge, wunderschöne Frau an die Seite des Admirals. Sie umarmte ihn von hinten und lehnte den Kopf an seinen Rücken.

	 

	Die beiden Männer auf dem Schiff blickten sich an.

	 

	„Das solch ein altes Raubein solch eine junge hübsche Frau hat ist ungerecht.“

	Alto sagte dazu nichts. Denn er hatte bereits für heute Nacht andere Pläne.

	 

	Als sie angelegt hatten gingen die Männer nach Hause oder in die Kneipe „Zum Goldenen Segel“ um die Strapazen der langen Reise zu vergessen.

	 

	In der Nacht schlich sich eine Gestalt durch die Winkeln und Gassen von Glückstadt. Jeden Schatten und jede Dunkle Stelle ausnutzend gelang sie so vor das Haus des Admirals.

	 

	Sie erklomm mit Hilfe einer Ranke den Balkon und klopfte leise an die Tür des Gemachs. Agnes öffnete die Türe nur mit einem leichten Schlafgewand bekleidet und ihr Geliebter konnte hinein schlüpfen. Alto umarmte die Frau des Admirals stürmisch und liebte sie danach wild, verlangend.

	 

	Der Admiral bemerkte nichts davon.

	 

	„Nun mach schon. Du musst gehen, Geliebter. Wenn der Admiral dich hier erwischt....“

	Das half. Rasch zog sich Alto an und verließ das Gemach ebenso leise, wie er gekommen war.

	 

	Kaum hatte sich Agnes wieder einigermaßen Frisch gemacht, da betrat Torben den Balkon.

	„Geliebte. Ich dachte ich würde heute Nacht nie mehr das Glück haben, Deinen Körper zu spüren. Es brannte noch lange das Licht.“

	 

	„Nun ja,“ kam es leicht von den Lippen der Frau. „Der Admiral hat nach mir verlangt und ich musste meinen ehelichen Pflichten nachkommen.“ Sie sah Torben an, umarmte ihn und zog ihn sanft in ihre Bettstatt. Dort liebten sie sich leidenschaftlich.

	 

	Auch Torben musste dann rasch gehen – und als nächstes kam der Smutje der Barke an die Reihe.

	Dem Admiral wurden alleine in dieser Nacht 6 mal die Hörner aufgesetzt.

	 

	Eines Nachts hatte Agnes aber dann doch den Bogen zu sehr überdehnt.

	Torben lag gerade in ihren Armen als überraschend der Admiral das Zimmer betrat.

	Mit irrem Blick zog er sein Schwert und stürmte auf den Matrosen los. „Dir werde ich es zeigen, Du Hurensohn!“

	Und mit einem Seitenblick auf seine Frau raunte der alte Mann noch: „Und Du kommst auch noch dran. Mich so zu hintergehen.“

	 

	Der Hieb des Admirals war so kräftig geführt, dass er den Kopf vom Halse trennte. Der Kopf rollte über den Boden und blieb mit dem Gesicht auf Agnes gerichtet liegen. Stumm klagten die Augen die Frau an.

	 

	Dann wirbelte der Admiral herum So behände hatte Agnes ihren Mann noch nie gesehen. Sie ergriff den Kerzenständer, der auf dem Nachttisch stand und wehrte den ersten Angriff ihres Mannes ab.

	 

	Dieser Fluchte und begann einen neuen Versuch. Doch sein Degen verkannte sich in den Armen des Kerzenständers und

	er konnte ihn nicht wieder herausziehen. Agnes öffnete die Balkontür und trat in die eisige, stürmische Nacht hinaus. Ihr Haar wirbelte herum, das Gewand umspielte den Körper und der Admiral erhaschte noch einmal kurz den Blick auf den wunderschön geformten Busen der jungen Frau als diese die Ranke hinunter klettern wollte.

	 

	Da plötzlich fuhr eine heftige Windböe durch das Geäst und riss die Frau mit sich. Sie bemerkte nicht einmal mehr wie sie auf den Boden aufschlug und ihr schöner Körper im unnatürlichen Winkel liegen blieb.

	 

	Der Admiral hatte dieses Ereignis nie verarbeitet und starb griesgrämig und einsam in seinem Haus am Glückstädter Hafen.

	 

	Heute steht dort eine moderne Jugendherberge und Bewohner erzählen sich so manche unheimliche Geschichten. Eine wollte gespürt haben, wie raue Lippen sie im Schlafe angehaucht hätten, eine andere berichtete davon, dass sie sich ganz komisch fühlte, in die Länge gezogen und nicht von dieser Welt.

	 

	Und ja, dann gibt es ja noch die seltsamen Geräusche in der Nacht, das Klopfen an den Türen morgens, und an manchen Nächten soll man auch noch eine einsame Gestalt auf dem Felsen vor dem Hause sehen können.

	 

	Das Seltsamste jedoch ist, dass sich in dem Raum, wo die meisten Phänomene auftreten, das Zimmer 212 im zweiten Stock ist. Genau dieses Zimmer war damals das Schlafgemach.

	 

	Seltsam? Aber so steht es geschrieben.

	 

	 

	 


Wasser

	 

	Es ist ein heißer, schwüler Tag. Die Menschen gehen ihrer Arbeit nach, und fühlen sich dabei nicht wohl, denn die Hitze ist unerträglich. Die täglichen Wasserrationen sind vergangene Woche wieder reduziert worden, die Lebensmittel die Woche davor. Die Leute murren aber nicht, denn den Grund werden wir gleich erfahren. 

	 

	Ein Junge von etwa 12 Jahren geht die Straße entlang zu seiner Wasserausgabestelle, der er zugeteilt wurde. Seitlich von ihm ragen die dunklen Fassaden der Wolkenkratzer in die Höhe. Stählerne Kolosse, die alles unter sich begraben wollen. So hat es zu mindestens den Anschein, denn den Himmel kann man auf der untersten Straßenebene nicht mehr sehen. Wir wissen ja noch alle, wie es vor der Straßenreform unserer Regierung war. 

	 

	Die Straßen wurden immer voller; die Luft noch mehr durch Abgase verpestet. Der Straßenverkehr nahm zu, genauso wie die Verkehrstoten. Nur Letztere stiegen über proportional an. Rund 10.000 Menschen kamen alleine in unserer Stadt, damals noch New York genannt, im Jahre 2060, bzw. das Jahr 5 VOR MURRAY, ums Leben. Die Polizei hatte keine Kontrolle mehr. Von Verkehrsregelung konnte bald keine Rede mehr sein. 

	 

	Das ist ja heute auch nicht anders, aber auf vier Straßenebenen. Die Straßen in den Großstädten wurden vor 20 Jahren durch die ROYAL MURRAY ROOVER STREET COMPANY, einer Tochterfirma der ROYAL STEEL MINE, die wiederum der ROYAL LTD. gehört, deren Präsident - rein zufällig natürlich - der Bruder unseres Monarchen ist, gebaut. So bleiben wenigstens unsere Steuergelder in der Familie. Aber das wissen wir ja als gute Bürger unseres Staates alles, nicht war? Lang lebe unser Monarch Murray I., von Gottes Gnaden. 

	 

	Aber zurück zu dem Jungen. Sie müssen einem alten Mann wie mir schon verzeihen. Ich habe soviel erlebt, dass ich ganz gerne mal vom Thema abschweife. Mit 75 Jahren werden Sie nicht anders sein; bewusst oder unbewusst. Glauben Sie mir. 

	 

	Also der Junge kommt zu der Wasserausgabe und reiht sich in die Schlange ein. Er wartet geduldig bis er an der Reihe ist, bekommt aber keinen Tropfen, da er schon gestern seine heutige Ration vorab erhalten habe. 

	 

	"Nun hören Sie mal. Das stimmt überhaupt nicht. Ich habe gestern gar nichts erhalten. Ich war ja nicht mal da." 

	 

	"Ich weiß genau, wem ich gestern Wasser gegeben habe und wem nicht. Schließlich führe ich ja genau Buch. Und nun verschwinde wieder, die Erwachsenen warten schon. Du bist nicht der Einzige hier!" 

	 

	"Ja, Ja. Ich habe alleine schon fünf aus Deiner Familie gesehen, und weitere waren wohl schon da. Mein Großvater sagt immer, dass Ihr alle korrupt seit. Meine Ration hat bestimmt Deine Schwester gekriegt, oder? Das ist bei Euch Regierungsleuten doch immer das Gleiche." 

	 

	"Mein Junge. Was Du da aufstellst, sind bodenlose Unterstellungen. Ich bevorzuge keinen, nicht mal meine Familie. Ist das klar?" 

	 

	Die Frage unterstreicht der Beamte noch mit erhobener Faust. 

	Der Junge hat vieles von seinem Großvater gelernt. Er lässt sich nicht einschüchtern. 

	 

	"Du kannst mir keine Angst machen. Ich bin schon mehr geschlagen worden, als ein alter Teppich. Es ist aber doch war, was ich sage." 

	 

	Die Leute werden schon unruhig. Der Kleine redet sich um Kopf und Kragen. Nervös schauen sie sich um. Aber noch ist keine Polizei zu sehen. Und so hoffen sie, dass der Junge doch noch die Kurve kriegt. 

	 

	"Es reicht. Ich werde mich nicht mehr länger mit Dir befassen. Der Nächste bitte. Ich werde Dir nichts geben. Und nun verschwinde, ehe ich böse werde." 

	 

	Der Junge zeigt sich in keinster Weise beeindruckt. Nun, eigentlich ist die nun folgende Situation nur aus seiner Starrköpfigkeit, die er auch von seinem Großvater übernommen hat, entstanden. 

	 

	Der kleine Staatsbürger lässt sich nicht ab wimmeln und so kommt es zu einem handfesten Streit mit der Folge, dass doch noch die Polizei mit schweren Gleitern kommt. Der Junge flieht mit Tränen in den Augen, doch die Beamten sind schneller: drei Schüsse treffen den Körper, und der Junge spürt nicht einmal mehr, wie sein Kopf auf das Pflaster der Straße knallt - und auch das Lachen des Mannes an der Abgabestelle hört er nicht mehr. 

	 

	Mein Enkel hat eigentlich einen besseren Tod verdient.

	 


Margarete

	 

	 

	Hintergrund: In einem Schreibworkshop, an dem ich 2001 teilgenommen habe, hatten wir in Gruppenarbeit die Person der Margarete erschaffen und folgenden Sachverhalt als Aufgabe erhalten:

	 

	Margarete Schneider-Hansen, 59, stämmig, Landwirtin, verwitwet, 5 Kinder. Hobby: erotische Geschichten im Internet schreiben. Besondere Eigenschaften: fast vorurteilsfrei. Sie findet eine Leiche in ihrem Vorgarten und 1 Mio. Euro. Dann klappt die Tür zu. 

	 

	Und hier ist meine Geschichte:

	 

	 

	 


Da lag sie nun. Die Leiche eines Mannes und verschandelte ihren Vorgarten. Das Gras, geknickt durch das Gewicht des Körpers färbte sich rot. Oh Gott, dachte Margarete Schneider-Hansen und schüttelte den Kopf. 

	 

	Man gut, dass Hermann dieses nicht mehr erleben muss – oder drehte er sich gerade im Grabe um?

	 

	Die Bäuerin aus dem schönen Schleswig-Holstein war vor 5 Minuten aus Ihrem Haus in der Nähe von Leck, einer Ortschaft zwischen Niebüll und Flensburg gelegen, getreten und stand dieser Leiche gegenüber.

	Nun ja – die Leiche lang und Margarete stand.

	Um die Frau herum war nur das Geschnatter der Gänse und Hühner, das Muhen der Kühe und das entfernte Bellen eines Hundes.

	Das Geräusch der zuklappenden Tür durchdrang wie ein Fremdkörper die natürlichen Laute.

	 

	„Margarete, Du darfst nicht immer die Hintertür offen lassen, wenn Du die Vordertür aufmachst, “ sagte sie zu sich.“ Das zieht doch, mein Kind.“ 

	 

	Rasch blickte sich die Bäuerin um, trat an die Leiche des Mannes heran und beugte sich herab. Oh je, Oh je. Was mache ich jetzt bloß, dachte die Landwirtin. Am Liebsten säße sie jetzt an ihrem PC um erotische Geschichten zu schreiben. Auch könnte sie mal wieder als „Margi185“ im Chat-Room auf Männerfang gehen. Die Kerle dachten immer sie sei 23 und nicht 59, Witwe und Mutter von 5 Kindern.

	Die Bäuerin lächelte.

	„Schluss jetzt!“ sagte Margaret zu sich. „Das ist eine ernste Sache!“ 

	 

	Ihr Blick blieb wieder an der Leiche haften. Gut sah er aus, der Mann der so vor ihr lag. Könnte einer der Hauptpersonen in einem Ihrer Geschichten sein. Noch einmal der rasche Blick nach allen Seiten absichernd. Dann die Tasche aufgemacht, die neben dem Mann lag.

	Margarete schrie auf: Vor ihr lagen ein großer Stapel von Banknoten gebündelt. Das dürften einige Tausend Euro sein, dachte sie. Ein weiterer absichernder Blick folgte dieser Entdeckung.

	 

	Och, dachte die Bäuerin, das Geld könnte ich gut gebrauchen. 

	Wenn sie nur an das Dach der Scheune dachte, das eigentlich nur noch mit gutem Willen zusammengehalten wurde, oder an den Kamin. Mit ein paar Bündeln konnte man schon was anfangen.

	 

	Rasch nahm sie die Tasche mit dem Geld, ging zu einer Tonne im Garten und verstaute diese dort. Dann eilte sie zurück zu der Leiche. Die war nun nicht so leicht zu verstecken. Da blitzten Ihre Augen auf. Natürlich, das war die Möglichkeit. Rasch war ein Plan gefasst, der sofort in die Tat umgesetzt wurde.

	 

	Die stämmige Landwirtin holte eine Schubkarre, die sorgfältig mit einem Sack ausgelegt war, hievte die Leiche darauf und fuhr mit ihr über den Hof. Kurze Zeit später – nach einem sehnsüchtigen Blick aus Margaretes Augen – versank die Leiche in der Güllegrube. 

	 

	Übrigens, der Bauernhof unserer Margarete sieht wieder sehr schnieke aus und ist eine Bereicherung unseres Ortes.

	 


Roberts Reise ins Glück

	 

	 

	Robert freute sich schon sehr lange auf diese Reise. Auch wenn er es nicht so zeigen konnte, wusste er genau Bescheid: Seine Eltern würden morgen mit ihm nach Amerika fliegen.

	Der Siebenjährige hatte bis jetzt noch nie ein Flugzeug von nahem gesehen, geschweige denn bestiegen. Nur hoch am Himmel, ganz winzig, hatte er sie schon glänzen gesehen und ihre Kondensstreifen so lange beobachtet, bis sie verweht waren.

	Manchmal las seine Mutter ihm eine Geschichte vor; am liebsten hatte er die, die vom Flughafen handelte. Er träumte davon, genau wie ein Vogel oder ein Flugzeug in den Himmel zu steigen und dort einfach die Freiheit zu genießen.

	Robert lebte in seiner eigenen Welt. Eine Welt, die nur er betreten, und wenn er es ganz fest wollte, auch verlassen konnte. Aber diese Augenblicke waren selten. Warum auch. Hier war er König. Hier konnte ihm keiner Vorschriften machen. Er hatte die Kontrolle. Da draußen hatte er sie nicht.

	Zu erst hielten ihn seine Eltern einfach nur für verschlossen, und so mancher Arzt hatte gemeint, „dass es sich schon geben würde“. Hatte es aber nicht. Robert blieb in sich gekehrt und still.

	Robert war Autist.

	Keiner konnte mit ihm in Kontakt treten. Niemand ihn aus seiner Welt ziehen. Aber manchmal, wenn Robert es wollte, ließ er etwas von sich in die reale Welt hinein.

	Das sollte sich aber jetzt mit der Reise ändern.

	*

	Der nächste Morgen war spannend, und Robert ertappte sich dabei, die reale Welt an sich heran zu lassen. Die Taxifahrt, der Flugplatz mit den vielen Flugzeugen und schließlich der Pilot, der sie aufs herzlichste an Bord begrüßte.

	Er durfte ausnahmsweise ins Cockpit und auf dem Schoß des Mannes das ganze Flugzeug alleine steuern.

	Robert genoss die vielen neuen Eindrücke - genauso wie die Wellen jetzt. Er schwamm mit Jim in einer Lagune. Jim war nett und half ihm im Wasser. Mal verschwand er, tauchte vor Robert wieder aus den Fluten; zeigte ihm, wie herrlich die reale Welt sein konnte.

	Das Glitzern der Wassertropfen, die vom Körper des Delphins wieder ins Meer glitten und dabei die Sonnenstrahlen brachen, war unbeschreiblich. Den Schatten des Meeressäugers vor der Sonne, wenn er sprang, würde Robert nie vergessen. Einfach wunderschön.

	Jim war unermüdlich, nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen.

	Robert hielt sich an der Rückenflosse fest und der Delphin durchpflügte mit dem Jungen die Wellen. Schneller und immer schneller wurden die beiden – aber nie übermütig. Im Meer hatte der Delphin die Kontrolle übernommen und Robert überließ sie im gerne.

	Jetzt lernte der Junge wieder, was Vertrauen bedeutet. Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, und die anderer – zum Beispiel seiner Eltern, die am Ufer standen und das Geschehen aufmerksam verfolgten.

	Zum ersten Mal seit langer Zeit hörten seine Eltern den Jungen wieder lachen. Es war ein unbeschreiblich kindlicher, fröhlicher Laut, der da vom Meer hinüber schallte.

	 

	 

	Robert war einfach nur glücklich.

	 


Mutter und Sohn

	 

	 Das entfernte Donnern von Kanonenschüssen drang an das Ohr der Frau, die gerade für den Jungen am Tisch Abendessen zubereitete. Mit jedem Schuss zuckte die Frau zusammen. Ihr Sohn am Tisch bemerkte davon nichts. Er sah mit glasigem Blick hinaus aus dem Fenster. Dort unten auf der Straße marschierte gerade ein Trupp Soldaten, mit sauberen Uniformen und gewichsten Stiefeln, die ein monotones Trommeln auf dem Asphalt verursachten, und aufgezogenen Bajonetten, und der Junge blickte voller Sehnsucht auf sie herab.

	 

	Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Warum darf ich nicht mit den da unten gehen?«, fragte er mit zitternder Stimme.

	 

	Darauf hatte seine Mutter nur gewartet. Bevor sie ihrem Sohn antwortete ging sie zur Spüle, wusch sich die Hände und blickte in den verblassenden Spiegel. Die Frau, die sie aus dem Spiegel mit tief geränderten Augen ansah, konnte unmöglich sie sein. Die Frau dort hatte wirre, ergraute Haare und einen gehetzten Blick, vom Krieg gezeichnet.

	 

	Mit einem Seufzer drehte sie sich um und sah ihren Sohn traurig an. Es musste ja eines Tages so weit sein, dachte sie. Jürgen ist jetzt 16 Jahre alt und meint erwachsen zu sein.

	 

	„Dafür bist du noch viel zu jung,“ antwortete sie und setzte sich zu ihrem Sohn.

	 

	Ihre Blicke trafen sich und beide sahen in zwei traurige, tränengefüllte Augen, deren Ursprung unterschiedliche nicht sein konnten.

	 

	„Bin ich nicht,“ kam es prompt zurück. „Klaus aus dem Nachbarhaus ist schon fort und viele meiner Klassenkameraden auch.“

	 

	„Klaus ist schon achtzehn,“ sagte die Mutter,“ und außerdem zweimal in der Schule nicht versetzt worden.“

	 

	Jürgen blickte wieder hinaus aus dem Fenster und sah gerade noch, wie der letzte Soldat um die Ecke Wilhelmstrasse / „Kastanienweg“ bog. Die Augen seiner Mutter folgten dem Sohn und beide vergaßen für einen Augenblick das Gespräch um sich zu sammeln. Seit dieser Franzose Napoleon Kaiser geworden ist und den Krieg angefangen hatte, war das Leben nicht mehr so wie Früher. Es war alles anders geworden. Die Franzosen waren jetzt schon über den Rhein und auf dem Weg, daß ganze Land zu erobern.

	 

	„Thomas ist auch bei den Soldaten.“

	 

	Die Worte drangen an ihr Ohr und führten zu einem fahlen Nachgeschmack im Mund.

	 

	„Das ist richtig. Aber wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist.“

	Ihr Sohn, bei den Soldaten. Kanonier wollte er werden und es den Franzosen zeigen.

	 

	„Wir haben schon seit Monaten keine Nachricht erhalten.“

	 

	Jürgens Gedanken schweifen ab. Er sieht eine Blut befleckte die Uniform, die um eine unförmige Masse Fleisch lag.

	 

	Jürgen stand auf und haute mit der Faust auf den Tisch.

	 

	„Genau!“, brüllte er. „Und deshalb muss ich dort hinaus!“ Der Junge deutete mit der anderen Hand auf das Fenster während er seine Worte mit dem Trommel der anderen Handfläche auf der Tischplatte unterstützte. „Glaubst du etwa, ich denke nicht an Thomas? Ich vermisse ihn genauso wie du. Auch hoffe ich, dass er noch lebt. Aber ich kann doch nicht zusehen, wie alle meine Freunde ins Feld ziehen und den Feind bekämpfen, nur ich nicht.“

	 

	Er ist ebenso wie du gealtert, Hermine, dachte die Mutter. Da bist du nicht die Einzige. Aus dem Mund deines Sohnes spricht kein 16jähriger.

	 

	Ihre Schultern sackten nach unten.

	 

	„Schrei nicht so...“ flüsterte sie. „Es reicht schon, wenn ich dieses Gedonner aus der Ferne hören muss. Im Übrigen, so spricht man nicht mit seiner Mutter.“

	 

	Das war klar. Es fängt wieder an, dachte Jürgen und verdrehte die Augen. Immer die gleiche Leier.

	 

	„Wenn Vater noch leben würde, hätte er dir schon längst den Hosenboden strammgezogen.....“

	„... und dann währst du ohne Abendessen ins Bett.“ vollendete Jürgen den Satz. „Ich weiß, Mutter.“ Seine Stimme tropfte vor Hohn und sein Blick sprach Bände.

	 

	Plötzlich brach seine Mutter am Tisch weinend zusammen, und Jürgen bereute seine Worte schon wieder.

	 

	„Weine nicht, Mutter,“ sagte er und legte seinen Arm um die Schultern von Hermine. „Versteh‘ mich doch bitte. Ich muss Vater rächen und Thomas finden. Willst du denn nicht wissen, was aus ihm geworden ist.“

	 

	„Ich will dich nicht verlieren! Du bist doch alles, was ich habe. Dieser Krieg, dieser verdammte Krieg.“ Die letzten Worte waren nur ein Hauch klein und drangen nur schwer an das Ohr des Jungen.

	 

	Dieser sah‘ seine Mutter nicht an. Fast schien es so, als habe er Angst davor, seine Mutter jetzt so zu verletzen. Doch es musste sein.

	 

	„Ich werde gehen!“ rief Jürgen aus und stürmte in sein Zimmer. Die Tür flog zu und die Frau am Küchentisch war allein.

	 

	Wir sind wirklich im Krieg, dachte Hermine als sie mit gebeugtem Rücken vom Tisch aufstand. Nur bekämpfen wir uns gegenseitig und nicht die Franzosen. Mit Worten als Waffen.

	 

	Währenddessen öffnete Jürgen seinen Schrank und entnahm ihm einen Sack mit Wäsche, den er schon vorbereitet hatte. Er war fest entschlossen. Diesmal würde es klappen. Der Junge hatte es sich schon mehrmals vorgenommen, und das Gespräch vorhin war auch bei Weiten nicht das Erste gewesen, dass vom Weggehen handelte.

	 

	Mutter ist verbittert und lebt in der Vergangenheit. Diesmal wird sie mich nicht aufhalten.

	 

	Aus der Küche hörte er das klappern von Töpfen das Geraune seiner Mutter. Von der Straße aus drangen wieder die schweren Stiefel auf dem Asphalt an sein Ohr. Jürgen ging zum Fenster. Er öffnete es und beugte sich hinaus, so dass er den Blick frei auf die Soldaten hatte.

	Diese schnicken Uniformen in Blau und Grau. Dazu die schwarzen Großen Mützen, die weißen Gürtel und die Gewehre mit Bajonett, bereit für die Franzosen.

	Jürgen winkte den Soldaten zu und rief: „Zeigt es den Franzosen!“ Er lächelte und fuchtelte mit den Armen. Für einen kurzen Augenblick war er dort unten in seiner schicken Uniform und mit gewichsten Stiefeln.

	 

	Doch die Traumwelt wurde durch einen Geruch unterbrochen. Der Hauch drang tief ihn seine Nase und seine Gedanken ein. Jürgen schloss die Augen. Es war die Kohlsuppe seiner Mutter, die ihn zurückholte. Wie mechanisch öffnete er die Schranktür, legte den Sack hinein und machte sie wieder zu. Nein er konnte Mutter noch nicht verlassen. Noch nicht. Er öffnete die Tür und Hermine sah ihn lächelnd an.

	 

	Jetzt hat sie wieder gewonnen, dachte ihr Sohn und sah sie trotzig an. Doch das Lächeln verschwand nicht.

	 

	„Jürgen, setzt dich mal bitte und nimm dir Suppe,“ sagte Hermine und lächelte noch immer. Dieses Lächeln und der Glanz in ihren Augen machten Jürgen nervös, und er spürte wie wieder der alte Ärger ihn ihm aufzusteigen begann.

	 

	Sie weiß es, diese elende, weiß es, dass sie gewonnen hat.

	„Ich habe mir überlegt, dass du nächstes Jahr die Schule beendet haben wirst,“ nahm Hermine den Faden ihres Gespräches wieder auf; die erste Kelle Suppe auffüllend.

	 

	„Danach kannst du meinetwegen in den Krieg ziehen.“ Die zweite Kelle wurde aufgefüllt.

	 

	Jürgen blickte seine Mutter mit großen Augen an.

	 

	„Wie kommst du denn jetzt darauf?“ stammelte er.

	 

	Hermine schmunzelte: „Ich kann dich nicht mehr lange an mich binden, das ist mir klar. Du bist älter geworden, wir alle sind durch den Krieg älter geworden. Darum schlage ich dir diesen Kompromiss vor.“

	 

	Jürgen sprang auf, die dritte Kelle schwappte auf den Tisch, und umarmte seine Mutter herzlich.

	 

	„Aber drei Bedingungen habe ich noch...“ meinte Hermine.

	Ihr Sohn sah sie fragend an.

	 

	„Erstens: Mach einen guten Schulabschluss. Zweitens: Finde deinen Bruder. Und Drittens: Iss deine Suppe, sie wird sonst kalt.“

	 

	Als Jürgen sich über den Teller beugte fingen seine Schultern plötzlich an zu zittern. Seine Mutter schaue ihn fragend an. Und dann lachten beide, die Spannung im Raum verflog. Doch es war irgendwie nicht befreiend, eher wie ein Hilfeschrei.

	 

	*

	 

	Auf der Straße hörte ein Soldat das Lachen und dachte: Warum muss ich ihn den Krieg ziehen und kann nicht so sein wie der Junge eben. So befreit lachend und fröhlich.... und bei seinen Eltern.

	 


Die Fliege

	 

	Die Fliege war schon eine ganze Weile über die bunt gefleckte Wiese geschwirrt und hatte kaum noch die Kraft um zurück zu dem Bauernhof zu gelangen.

	Da gibt es immer genug zu Essen, dachte sie und flog direkt zu dem sichersten Ort der Welt – ihrem zuhause.

	Ich weiß nicht mehr ob es Unachtsamkeit, Übermut, die Müdigkeit oder alles zusammen war.

	Wie auch immer, die Fliege kam nie an Ihrem Ziel an, denn zwischen zwei Balken hatte eine Spinne ihr Netz gespannt. So voller Schönheit und Eleganz, so zart und doch kräftig, ein Meisterwerk und doch so tödlich.

	Die Fliege versuchte sich aus der Falle zu befreien, doch das Netz hielt sie in ihren klebrigen Armen gefangen.

	Dann durchlief eine Woge das Netz und ein Schauer die Fliege. Mit Panik im Blick sah sie ihren Tod vor Augen. Die Spinne kam, die Künstlerin, die Meisterin – die Henkerin.

	„Nie wieder werde ich die Wiese sehen, den Hof, die Tiere,“ raunte die Fliege. „Mich nie wieder an einen köstlichen Pferdeapfel oder einem Kuhfladen laben.“

	Die Spinne war nun ganz nah und hörte die Worte der Fliege. 

	„Ih, Du isst Scheiße!“ rief sie aus, zerschnitt das Netz und ließ die Fliege frei.

	 

	 


Pu und ich

	 

	Pu ist ein Charakter aus den Büchern von A.A.Milne. der mich ein Leben lang begleitet hat.

	 

	Pu der Bär und dessen Figur ist Eigentum von A.A. Milne und dessen Nachfahren.

	 


„Es ist schon traurig“, raunte Winnie Pu als ich ihn eines Tages mal wieder besuchte.

	„Was ist traurig?“ fragte ich.

	„Na ja, die Kinder….“

	„Die Kinder sind traurig?“ wollte ich wissen.

	Pu sah mich mit seinen großen Augen an.

	„Nein, nicht die Kinder sind traurig. Ich bin traurig, wegen der Kinder.“

	Ich schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht, Pu. Die Kinder freuen sich doch, wenn sie dich sehen – und wenn sie Geschichten von dir hören.“

	„Das ist es ja gerade“ meinte Pu, „sie kommen mich ja nicht mehr besuchen.“

	„Das kann ich gar nicht glauben.“

	„Doch, leider ist es so.“ kam es traurig aus dem Mund des kleinen, dicklichen, Bären, den ich aus meiner Kinderzeit lieb gewonnen hatte und dem ich mich jetzt im mittleren Alter ganz gewaltig körperlich annäherte. 

	„Du meinst, es kommen nur noch selten Kinder in den 100-Morgen-Wald? Sie schlecken keinen Honig mehr und jagen Heffalumps und Wuschels? Es wird nicht mehr nach dem Nordpol gereist und auch kein Stöckchen-Spiel gespielt?“

	Pu stand auf und ging ein kurzes Stück vom Baum weg, unter dem wir gerade noch so friedvoll gesessen hatten. Er blickte sich um, sah in die Ferne, den Hügel hinunter.

	„Hier saßen Christopher Robin und ich auch oft und unterhielten uns. So wie wir beide jetzt. Aber auch das ist schon sehr lange her.“ Pu räusperte sich, und ihm lief eine Träne über die Wange. „Nachdem Christopher Robin in die Schule gehen musste, war nichts mehr so wie früher. Er hatte für immer weniger Zeit.“

	„Die Schule ist wichtig, dass weißt du doch Pu? Christopher Robin muss viel lernen um weiterzukommen. 

	„Ich kann auch ohne die Schule gut leben“ meinte Pu trotzig.

	Ich gesellte mich neben den liebevollen Bären, legte meinen Arm um seine Schulter und ließ ebenfalls meinen Blick über dieses wundervolle Land treiben. Ich sah wie Kaninchen vor seinem Haus das Gemüsebeet harkte, Eule am Himmel seine Bahnen zog, Ru mit Tigger um die Wette hüpfte – und Christopher Robins Haus. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen, die Tür zugenagelt und der Garten ziemlich verwildert. Pu hatte recht: Es war wirklich ein trostloser Anblick.

	Ich schlug Pu vor ein bisschen durch den 100-Morgen Wald zu wandern. Vielleicht, so hoffte ich, kam er auf andere Gedanken.

	Aber nachdem wir schon eine ganze Weile gegangen waren merkte ich, dass dem nicht so war. Der Gang des Bären wurde immer schwerfälliger, seine Schultern schienen ihm wie Blei so schwer und er ließ sie hängen. Der einst so fröhliche Bär war ein Wrack geworden. Ich wollte genau wissen, warum dem so war.

	„Es ist so, Christian“ antwortete Pu mir. „Die Kinder glauben nicht mehr an mich. Sie sehen immer nur irgendwelche Plastikpuppen, ferngesteuerte Autos, japanische Monsterkarten. Dann kommt noch das Fernsehen und diese Computerspiele hinzu.“ 

	Ach darauf lief also alles hinaus, dachte ich. Haben die Kinder wirklich weniger Fantasie als früher – oder ist Pu, immerhin 1929 das erste Mal veröffentlicht – in Wirklichkeit nicht mehr zeitgemäß? Ich denke nicht, denn Pus Geschichten kommen nie aus der Mode. Aber der kleine Bär hatte schon Recht. Die Kinder besuchen lieber Hogwarts als den 100-Morgen Wald.

	„Pu, das kann es aber nicht nur sein. Ich denke, die Kinder haben dich einfach nur vergessen. Sie kennen dich gar nicht. Sie wissen nicht, wie schön es im 100-Morgen Wald ist. Hier gibt es keine Hektik, kein Gerangel, keine Abzocke, keine Gefahr. Hier ist alles viel friedlicher als in der realen Welt. Manchmal wünsche ich mir, für immer bei Euch zu bleiben. Aber das geht leider nicht.“

	„Warum?“ wollte Pu wissen. „Warum geht das nicht?“

	„Nun ja, ich muss Geld verdienen – für Miete und Essen.“

	Das Argument zog bei dem Bären aber nicht – wie ich schnell feststellen musste.

	„Ha, du kannst bei mir wohnen. Ich habe immer ein Bett für meine Freunde frei und Essen ist ja auch kein Problem – bei mir gibt es Honig und Kaninchen kann bestimmt auch was von seinem Gemüse entbehren.“

	Jetzt befand ich mich in der Zwickmühle. 

	„Am Ende sagst Du noch ich solle das Haus von Christopher Robin benutzen und dort wohnen.“

	Das war leider die Falsche Antwort. Pu sah mich an und sein sonst so glattes Gesicht bekam immer mehr Falten. Seine Augen funkelten und ich sah wie Wut in ihm hochstieg.

	“Du bist genau wie alle anderen!“ rief er aus. „Christopher Robin kommt bestimmt wieder und will dann auch in seinem Haus wohnen. Kommt einfach hierher, schmeichelt sich bei mir ein und will jetzt auch noch die Stelle von Christopher einnehmen. Das kann keiner.“

	Pu drehte sich um und stapfte davon.

	Traurig blickte ich ihm nach.

	War das das Ende meiner Kindheit, meiner Träume. Der beste Freund in meinem Leben hatte mich verlassen. Warum eigentlich?

	„Nein!“ rief ich aus. „Nein! Pu hat recht.“

	Ich lief hinter dem Bären her, der zum Glück nicht der schnellste war.

	„Du hast recht Pu,“ raunte ich außer Atem. „Ich kann Christopher Robin nicht ersetzen. Keiner kann das. Er ist nun einmal dein allerbester Freund. Und allerbeste Freunde sind so selten und wertvoll, das man sie immer im Herzen tragen sollte.“

	Pu war stehen geblieben. Unsere Blicke trafen sich.

	„Meinst du das ernst?“ fragte er. 

	„Klar! Du hast mir schließlich die Augen geöffnet.“

	Da erhellte ein Sonnenstrahl das Gesicht des Bären und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

	„Dann ist ja alles gut.“

	„Pu, ich kann aber nicht für immer hier wohnen. Ich habe auch außerhalb des 100-Morgen-Waldes viel zu tun. Aber ich komme dich sehr häufig besuchen. Das verspreche ich dir.“

	Ich nahm Pu in den Arm, drückte ihn ganz fest an meine Brust und lächelte ihn an. 

	Nichts kann diese Freundschaft entzweien. Alles wird gut.

	 

	 


Das Mädchen von Hammerweiß

	 

	Es war das Jahr 1345 nach Christi Geburt. Weihnachtszeit. Der Schnee bedeckte das Land wie Puderzucker und funkelte im Sternenlicht.

	Zadok von Mühlheim war schon lange unterwegs. Sein Weg - wie immer - ein einsamer.

	Trotz der vier Ritter und dem Magister Albwin, die ihn begleiteten, fühle er doch, dass er allein war. An jedem Ort, den der Trupp durchritt oder als Ruhestatt aussuchte, wurde er nicht begeistert aufgenommen. Im Gegenteil eine Welle von Hass flutete den Männern entgegen und drohte sie jedes Mal wegzuspülen. Doch dann war da stets Zadok. Seine Aura umfing ihn und ließ jeden im Umkreis erzittern, denn Zadok war ein Inquisitor, dessen Ruf schon durch das ganze Land eilte. Man munkelte, dass von den über vierhundert Verhandlungen, die er geführt hatte, nicht eine war, die milde ausfiel. Bis jetzt hatte er sie alle überführt.

	Das sollte diesmal auch so sein, wenn es nach dem Willen der Heiligen Kirche und dem Mönch ginge. 

	Die Inquisition, einst von Innozenz IV. im Jahre 1252 gestattet, hinterließ seit dem eine blutige Spur durch ganz Europa. Und nun war einer der Mächtigsten von ihnen gekommen: Zadok von Mühlheim! Hammerweiß war in Aufruhr: Die Hexe hatte keine Chance. Dafür würde der Mönch schon sorgen.

	Das Örtchen Hammerweiß lag an der schönen Mosel und war eigentlich noch nie aufgefallen. Der Graf, dessen Leibeigene die Dorfbewohner stellten, hatte keinen Grund zur Klage gehabt. Sein Zoll wurde immer pünktlich von allen beglichen. Es gab zwar hier und da einige "Verspätungen", aber darüber konnte man ja stets verhandeln. Er war ein stolzer und gütiger Mann.

	Dann war da jedoch die junge Frau in den Ort gekommen. Sie war bildhübsch und verdrehte gleich allen Männern den Kopf. Auch der Graf blieb von ihrem Reiz nicht verschont. Schon bald gab es Gerede, denn eine solch hübsche Person musste doch eigentlich einen Ehemann haben. Es ging doch gar nicht anders. Etwas merkwürdig war es schon.

	 

	Nach ihrem Namen gefragte antworte sie: "Julia. Ich heiße Julia."

	Zuerst war das Mädchen bei der Schneiderfamilie untergekommen, der sie auch bei ihrem Tagewerk behilflich war. Dafür erhielt sie Kost und Unterkunft.

	Doch dann wurde alles anders. Da sich die Männer - verständlicherweise - zu Julia hingezogen fühlten, wurden deren Ehefrauen eifersüchtig. Das Mädchen selbst wollte jedoch auch nichts von den Männern wissen, so dass die Abgewiesenen auch wütend auf sie wurden. So waren es nach kurzer Zeit schon zwei Parteien, die gegen Julia ankämpften.

	Das war aber noch nicht Alles: Der Auslöser für die Berufung des Inquisitors war die Zurückweisung des Grafen! 

	Das Mädchen war bestimmt mit dem Teufel im Bunde. So musste es sein!

	Deswegen führte also nun Zadoks Weg nach Hammerweiß. Er sollte über die Hexe richten.

	In der Nähe des Dorfes machten die Männer um den Inquisitor noch einmal Halt. Der Mönch wollte die Fakten, die er bis jetzt hatte, aufarbeiten, um dann ans Werk zu gehen. Er war so in seinen Gedanken versunken, dass er das kleine Mädchen (es mochte wohl vier Lenzen zählen) erst spät bemerkte. Es stand schon eine ganze Weile da und sah ihn interessiert an. 

	Das Mädchen fühle nun die Augen auf sich ruhen, und der finstere Blick des Mönches wurde von ihr erwidert. Nicht einen Funken Angst oder gar Hass traf den Mönch.

	Das kann nicht sein, dachte er. Alle haben Angst vor mir. Warum dieses Kind nicht? 

	Das war für den Mann wirklich eine Erfahrung.

	"Was willst du?" raunte er und versuchte seine Stimme unheilvoll klingen zu lassen.

	Doch das Mädchen sah ihn nur an und erwiderte nichts.

	 

	Zadok meinte ein Funken von Belustigung aus den Augen blitzen zu sehen, und Zorn stieg ihn im Hoch. Das Gefühl breitete sich aus den Eingeweiden heraus in das Hirn hervor. Es würde nicht viel fehlen und der Mönch würde explodieren. Ein Funke nur, ein kleiner Funke.

	Doch der kam nicht.

	Je mehr das Mädchen einfach nur schaute, desto zorniger wurde der Mann. Er wollte gerade seinem Zorn Luft machen, da verschwand das Mädchen im Wald. Es schien so, als habe es nie existiert.

	"Das werden mir die Bürger von Hammerweiß büßen," murmelte er. "So darf nicht einmal ein Kind mit mir umspringen."

	Mit barschen Worten befahl der Inquisitor seinen Mannen aufzusatteln. Dann ging die Reise weiter. Nach einer guten Stunde waren die Häuser des Dorfes zu erkennen. Über dem Ort thronte auf einem Hügel die Burg des Grafen. Dort wollte der Mönch zuerst hin.

	Als die Gruppe nun durch das Dorf ritten war alles anders als sonst: Diesmal funkelte der Hass in den Augen des Inquisitors und nicht der Bewohner. Mit Genuss weidete sich der Mönch an deren Ängste, die ihnen ins Gesicht gebrannt waren. Man hatte schon viel über Zadok gehört - auch über seine Aura; aber so hatte ihn sich keiner vorgestellt. Die Angst ging um in Hammerweiß......

	 

	*

	 

	Die Burg des Grafen sollte für Julia die Richtstätte werden. Zadok ließ alle "Zeugen" auf die Burg bringen, und hörte sich jedes ihrer Worte an. Selbstverständlich waren alle Dinge gelogen: Kein Mädchen konnte auf einem Besen fliegen, oder mit Geistern sprechen (so behaupteten jedoch die Leute). Der Inquisitor bemerkte nicht, wie er von den Dorfbewohnern zu dem Todesurteil hingezogen wurde. Die Aussagen schienen die Lage genau zu klären. Das Mädchen musste einfach eine Hexe sein. Also sollte sie auch sterben.

	Es war schon dunkel und Zadok lag wach in seinem Bett als er merkte, dass er nicht mehr allein im Gemach war. Ein leiser Hauch zischte an seiner Wange vorbei und ließ ihn erschauern.

	Da stand auf einmal das kleine Mädchen an seinem Bett. Es strahlte ihn an. Das Gesicht war so rosig und voller Heiterkeit, dass der Mann von einem Augenblick zum anderen seinen Zorn vergaß.

	Die Kleine zog ihn in seinen Bann.

	"Wie bist du hier hereingekommen?" fragte der Mönch und blickte in das zarte Gesicht.

	Das Mädchen stieß ein heiteres Glucksen aus. "Durch die Tür. Wie jeder normale Mensch auch. Oder meint ihr etwa, ich könne fliegen?"

	Die Antwort überraschte Zadok etwas und er merkte gar nicht, wie gut das Mädchen für sein Alter sprechen konnte. Die Worte waren sehr weise gewählt als ob der Körper nur die Hülle eines viel älteren und weiseren Geistes war. Das entging aber dem Inquisitor.

	"Wie heißt du und wo kommst du her? Was willst du?"

	"Oh je, das sind aber viele Fragen. Ich werde sie dir alle beantworten und noch viel mehr", meinte das Mädchen und setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett. "Also, ich bin Zoe und komme von weit her. Meine Eltern sind hier auf der Durchreise. Die letzte deiner Fragen ist ebenfalls leicht zu beantworten: Ich will mit dir reden!"

	"Ohne Grund? Einfach nur so?" Der Mann schüttelte den Kopf.

	Wieder drang das herzliche Glucksen an das Ohr des Inquisitors.

	"Oh, nein. Ich habe meine Gründe. Du bist vom Weg abgekommen, und ich möchte dich dorthin zurück führen."

	"Was kann mir denn ein Mädchen schon beibringen?"

	"Die rechte Sprache."

	Zadok schüttelte den Kopf. "Sprache? Ich spreche richtig. Fließend Latein, Griechisch, Spanisch und Gotisch. Reicht das nicht? Augenblick mal!" Da erst wurde dem Mann der seltsame Umstand bewusst. "Du redest wie ein Weiser. Dabei bist du doch erst vier, höchstens fünf."

	 

	Jetzt brach schallendes Gelächter aus dem Mund des Mädchens hervor. "Das hat aber lange gedauert, oh großer Inquisitor Zadok von Mühlheim." Als Zoe seinen Namen aussprach tropfte Spott mit aus dem Mund des Mädchens.

	Das brachte den Mönch zum Nachdenken.

	"Was meinst du? Du sprachst von dem rechten Weg", fragte er. "Ich habe immer auf Gottes Weg gewandelt. Ich bin nie von ihm abgewichen. Ich habe sogar für ihn gekämpft und seine Feinde - die Hexen, Teufel und anderes Gesinde - verurteilt. Alles um unseren Heiland ein glückliches Leben zu verschaffen."

	Jetzt wurde das Mädchen ernst, und es sprach: "Genau das ist es ja. Bald feiern wir ein großes Fest, das Fest der Geburt unseres Herrn. Ein Fest der Liebe und Hoffnung für alle. Doch du, du zerstört diese Feier mit deinem Tun. Du willst die junge Frau töten!"

	"Das ist es also! Ich dachte wirklich einen Augenblick, Gott hätte dich gesandt, doch nun merkte ich, dass du in Wirklichkeit nur ein Mädchen bist, das von der Hexe verzaubert wurde. Du sollest mich umstimmen!" rief Zadok aus.

	Als er jedoch die Wachen rufen wollte, hielt ihn die Stimme des Mädchens wie Fesseln zurück: "Du Narr! Weißt du was mein Name bedeutet? LEBEN. Der kommt nicht von ungefähr."

	Dann verschwand sie wieder so geheimnisvoll, wie sie gekommen war.

	Noch lange blieb der Mönch wach. Es kamen ihm Zweifel.

	Was ist, wenn sie doch Recht hat? fragte er sich. Sie sprach davon, dass ich vom Wege abgekommen sei. Dabei war doch mein Weg der Richtige, oder?

	So sehr der Mönch auch versuchte, die Zweifel zu verdrängen, gelang es ihm nicht. Immer wieder drangen die Gedanken in seinen Kopf und ließen ihn lange nicht schlafen.

	*

	Die Tage und Nächte zogen dahin, und das Mädchen erschien Zadok jedes Mal.

	Tagsüber grübelte der Mönch über die Dinge nach, die er des Nachts von Zoe gehört hatte. Diese Gespräche waren voller Philosophie und Harmonie, dass er schließlich einsehen musste, wie Recht die Kleine hatte. 

	Er war vom Wege abgekommen und hat unschuldige Menschen in den Tod getrieben; verurteilt. Das Unrecht konnte er zwar nicht wieder gut machen, aber ein Leben konnte er doch retten: Das der jungen Frau.

	Rasch zog er sich an und lief den Hügel zur Stadt hinab. Doch schon bald drang Brandgeruch in seine Nase und er spürte, dass er zu spät gekommen würde. Die Dorfbewohner hatten selbst über die Hexe gerichtet.

	Zadok stand auf dem Marktplatz und blickte in die Flammen. Dort sah er nur noch den zuckenden und sich unter Schmerz windenden Schatten der Frau. Es war vergebens gewesen. Seine Seele würde nie gereinigt werden.

	Tränen schossen ihm in die Augen und die harten Gesichtszüge wurden weich - sehr weich.

	Plötzlich schrie Zadok auf. Die Menschen um ihn herum wichen ängstlich zurück.

	"Was habt ihr getan? Ihr hattet kein Recht auf den Tod dieser Frau. Ich habe noch nicht über sie gerichtet."

	Die Worte drangen wie Donnerhall über das Land und alles Getier und die Menschen verstummten.

	"Die Frau war unschuldig! Sie hat die Männer durch ihre Schönheit betört. Das ist richtig, aber ist das ein Verbrechen? Nein. Gott hat sie schön erschaffen, so anmutig. Es war Gottes Wille. Er wollte euch testen, und ihr alle habt versagt. Auch ich. Es gibt keine Hexen! Es gibt keine Zauberer, die mit dem Teufel buhlen. Der Teufel ist in jedem von euch. Es ist das Böse im Menschen! Das habe ich jetzt eingesehen. Ja, auch in mir ist er. Ich habe lange Unschuldige im Namen Gottes gerichtet - falsch gerichtet. Wenn also der Teufel in mir ist, bin ich kein Mönch mehr, sondern ein Hexer! Und das musste mir erst ein vierjähriges Mädchen erklären."

	Mit diesen Worten ging Zadok zu dem Scheiterhaufen hin, stieg hinauf und verschwand in den Flammen.

	Ein Raunen ran durch die Menge. Plötzlich verstanden alle, was der Mönch gemeint hatte.

	Keiner bemerkte das kleine Mädchen, das im Schatten eines der Häuser stand und lächelte....

	Das war aber noch nicht ganz das Ende der Geschichte.

	Der kleine Ort Hammerweiß wurde zum Hort des Lichts in dem finsteren Mittelalter. Hier versammelten sich die Menschen, die wieder auf den rechten Weg gelangen wollten. Hier entstand das Zentrum der Liebe, der Harmonie und der Freude.

	In Hammerweiß wurde das Wort Gottes umgesetzt, egal wie man ihn nennen mag.

	Jeder sollte sich in der weihnachtlichen Zeit mal fragen, ob sein Herz nicht auch groß genug ist für den Ort Hammerweiß.

	 

	 

	 


Der gleißende Turm

	 

	Das war mein ursprünglicher 8-seitiger Beitrag für das Seminar in der BA Wolfenbüttel 2014.

	Jetzt erweitert und rund geschliffen.

	Und damit schließt sich der Kreis dieses kleinen Büchleins.

	Am Anfang stand der Beitrag, den ich in Wolfenbüttel erstellt habe und jetzt die überarbeitete Geschichte, die ich eingereicht hatte.

	 

	 


Die Sonne stand hoch am Firmament. Brennend heiß stach sie vom Himmel herab. Die kleine Truppe von Abenteurern, die unter ihr die Wüste durchquerten, zollten ihr jedoch keinen Respekt. Ihnen stand nicht einmal Schweiß auf der Stirn.

	Es war schon eine merkwürdige Gruppe, die dort auf ihren Pferden durch die Wüste Xergan, im tiefen Süden von Largo, unserem Land, ritten. 

	Ein Zwerg in voller Kriegsrüstung, ein Halbling, der sich kaum auf dem für ihn riesigen Pferd halten konnte, eine Schwertkämpferin, deren weibliche Züge nur noch erahnt werden konnten, sowie ein Magier, der schon bessere Tage gesehen hatte wurden von einem Schwarzen mit nur einem Arm begleitet. Die Spitze des Trupps wurde von einem hünenhaften, muskelbepackten Barbaren beherrscht, der jetzt seinen Arm erhob und somit den Trupp zum Stehen brachte. 

	Sein Blick streifte den Horizont und die ersten Sorgenfalten bildeten sich auf seinem Gesicht. 

	"Ich weiß, was du denkst. Liron ist bis jetzt immer wiedergekommen" flüsterte die Frau, die sich leise zu ihm gesellt hatte, dem Barbaren zu. 

	Ihre Augen trafen sich und Morgana sah eine für einen Barbaren eigentlich undenkbare Gefühlsregung: Angst. 

	Der Krieger senkte die Schultern. 

	"Ich kenne Liron so gut wie du. Aber ich mache mir jetzt doch ernsthafte Sorgen. Er ist noch nie so spät von einem Erkundungsritt wiedergekommen." 

	Der Blick Chrons suchte wieder vergeblich den Horizont nach der schlanken Silhouette des Elfen ab. 

	Eigentlich war der Scout und Waldläufer mit seinen zwei Meter zwanzig nicht zu übersehen. Aber hier in der gefährlichsten aller Wüsten nützt die Größe und Gewandtheit wenig. Schon viele haben in Xergan ihr Leben gelassen. 

	Zu seinen Kameraden gewandt rief der Barbar: "Last uns dort unter der Düne im Schatten eine Rast einlegen und auf Liron warten. Er müsste eigentlich jeden Augenblick wiederkommen..." 

	Und an Morgana gerichtet vollendete er den Satz mit dem Wort: "... hoffentlich."

	*

	Liron war schon eine ganze Weile von seinen Freunden weg. Aber es hat sich eigentlich noch immer ausgezahlt vorsichtig zu sein. Keiner konnte sagen, ob hinter der nächsten Düne nicht ein Sandteufel, eine Gruppe Heron, die Nomaden und eigentlichen Beherrscher der Wüste, oder gar ein Basilisk auftauchen konnte. Also noch eine Düne weiter ... 

	Auf einmal sah der Elf ein pulsierendes, grünes Licht, das den ganzen Horizont einnahm. Neugierig ließ er sein Pferd antraben. 

	Das Licht wurde stärker und Liron hatte den Eindruck, dass es gegen das Licht der Sonne ankämpfe - und je näher er kam, auch besiegte. Bald darauf war der Waldläufer in ein Meer von grünlichem Licht getaucht. 

	Vor Liron ragte ein kleines, aus Ebenholz und Stein erbautes Gebäude aus dem Sand. Die Eingänge schienen, nachdem der Scout das Gebäude umrundet hatte, nur aus zwei ovalen Fenstern zu bestehen. 

	"Demnach muss es ein Gebäude sein, das von der Wüste im Laufe der Jahre wieder zurück erobert wurde. Mit Sand überdeckt." 

	Verrostete Rüstungen, Waffen und andere Gebrauchsgegenstände bildeten, zum Teil halb im Sand gebettet, einen Ring um das Bauwerk. 

	"Bevor ich die anderen hole, werde ich noch nachschauen, ob das der geeignete Ort ist, um die Nacht zu  verbringen" flüsterte der Elf seinem Pferd zu, das jedes Wort von ihm verstand und nickte. 

	Waldmensch und Pferd hatten sich durch zahlreiche Abenteuer zu einer Einheit entwickelt. Das ist zwar eigentlich wider die Natur - aber Freundschaft geht manchmal seltsame Wege. 

	Liron betrat das Gebäude und sackte sofort einige Zentimeter in den Sand, der den Boden bedeckte. 

	Er wollte noch durch das Fenster zurückspringen, wurde jedoch durch eiserne Klauen an den Beinen festgehalten. 

	Der Sand um ihn herum begann wie das Meer zu wogen und zu brodeln. Mühsam befreiten sich zahllose Skelette aus der Umklammerung des Sandes und kamen auf den Elfen zu. 

	Liron merkte nicht einmal mehr wie sein Kopf gegen die Fensterumrandung schlug und fiel bewusstlos zu Boden.

	*

	Die Dämmerung setzte ein und unsere Helden bereiteten alles für die Nacht vor. 

	Barnabas, der Schwarze, den Chron vor einiger Zeit aus der Sklaverei befreit hatte und seit dem nicht mehr von der Seite des Barbaren gewichen war, hielt die erste Wache. Chron erinnerte sich immer noch gerne - mit einem Lächeln - an die anstrengende Zeit, in der er Barnabas erklären musste, dass er nicht sein neuer Herr sei sondern sein Freund. 

	Der Farbige konnte oder wollte das nicht verstehen. So musste der Barbar aus dem hohen Norden, der eigentlich ungern zur Waffe griff oder Befehle erteilte, wohl oder übel in die Rolle eines Sklavenhalters schlüpfen. Aber im Laufe der Zeit wurde aus diesem Verhältnis eine Freundschaft, die durch nichts zu erschüttern war. 

	Chron saß am Lagerfeuer und sein Blick war glasig und starr in die Flammen gerichtet. Seine Gesichtszüge hatten sich verhärtet und zeigten eine raue Schale über einem weichen Kern. Die Freunde kannten diesen Ausdruck nur zu gut und wussten, dass der Barbar nicht gestört werden wollte. Viele Menschen halten sich Abseits um allein zu sein. Nicht so der Krieger. Er blieb in dem Kreis seiner Freunde sitzen und vermittelte so den Eindruck, bei ihnen zu sein und sie nicht auszustoßen. 

	"Chron, du musst etwas essen. Liron wird schon wieder auftauchen. Aber wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, musst du für den Kampf gerüstet und gestärkt sein" sprach der Zwerg auf ihn ein. 

	Arnon, einst ein gefeierter Goldschmied und Kämpfer, nun nur noch in den Augen seines Volkes ein alter Mann, kam zu der Gruppe als er Chron in einer Taverne unter den Tisch trank. Das hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch keiner geschafft, und nach dem darauffolgenden Handgemenge nahm Chron nur zu gerne den Zwerg auf. Denn Arnon beherrschte den Umgang mit seiner Axt immer noch - und dass mit einem Geschick, das Chron allen Respekt abverlangte und dem Alter des Zwerges Lügen strafte. 

	Die Zwerge hatten kein Recht Arnon so zu verletzen. Er hatte nichts von seinen Fertigkeiten verlernt! Die schönen Goldringe und Ketten um Morgana waren seine Handschrift. Doch mit 250 Jahren war der Weg von Arnon zum Tod nun einmal näher als zu seiner Geburt. 

	Chron nahm das Essen an, das der Zwerg ihm hinhielt, denn er wusste, dass die Worte seines Gefährten ihre Richtigkeit hatten. Nur mühsam rang er sich ein paar Bissen ab; den anderen ging es aber nicht anders. Jeder machte sich Sorgen um den Elfen. 

	Nach dem Essen legten sich die Freunde zum Schlafen nieder und Barnabas setzte sich an den Rand des Lagers auf einen Felsen. Seine Augen waren feucht. Er hatte schon vieles mit dem Elfen erlebt. Auch wenn sie sich öfters stritten, mochten sie sich im Grunde ihres Herzens. Jeder in dieser Gruppe hatte diese Gedanken. Denn in ihr hatten sich Wesen zu einer Familie zusammengefunden, die sonst keine hätten. Traurige, einsame Individuen. 

	Barnabas ließ seinen Blick schweifen. Nun war dem satten Rot der untergehenden Sonne, die rabenschwarze Nacht gefolgt. Ein Ruf einer Schlangenschwinge, einer fliegenden Schlange, hallte durch die Finsternis und riss den ehemaligen Sklaven aus seinen Gedanken. Im gleichen Augenblick schoss das Tier auch schon aus dem Himmel herab und hielt direkt auf den Farbigen zu. Barnabas zog das Schwert und rief den Alarm aus. Das war jedoch nicht notwendig, denn die anderen hatten ebensolche scharfen Sinne wie er. 

	Die Schlange hatte nun Barnabas erreicht und vollendete den Angriff. Das Schwert traf mit voller Wucht die Seite des Tieres, das taumelte und zu Boden viel. Sofort stürzte sich Arnon auf die Schlangenschwinge, hatte jedoch nicht mit deren Schnelligkeit gerechnet und erhielt einen Biss in die linke Schulter. 

	Der Zwerg rollte sich zur Seite, ließ seine Streitaxt fallen und hielt sich die blutende Schulter. Dabei trat er einen Schritt nach links um den anderen den Weg frei zu machen. Chron stürzte über Dangobar, den Halbling, der auch seinen Beitrag zu dem Kampf leisten wollte, und auf das Tier zuging. Leider hatte er nicht damit gerechnet, dass man ihn in dem allgemeinen Kampfgetümmel leicht übersehen konnte. So traf Chrons Schwert nicht die Schlangenschwinge sondern nur den Sand. 

	Morgana hatte mehr Glück. Gerade als die Schlange sich auf Chron stürzen wollte, drehte sie der Schwertkämpferin den Rücken zu und diese nutzte den Vorteil erbarmungslos aus. Der wuchtige Hieb trennte den Kopf des Tieres vom Rumpf. Der Körper sackte zusammen, und nur noch die Nerven begannen ihr seltsames zuckendes Spiel. Morgana ließ sich wenig Zeit und drehte sich sofort zu dem Zwerg um, dem ihre Sorge galt. Denn wenn ein Biss einer Schlangenschwinge nicht innerhalb von einer Minute behandelt wird, ereilt das Opfer unweigerlich der Tod. 

	Mit Freude bemerkte sie, dass sich Garibel, der Magier, schon das dem Zwerg angenommen hatte und einen Heilspruch murmelte. Für sie war es immer wieder ein Erlebnis, wenn blaue Flammen und Blitze aus den Händen des Magiers hervortraten und ihr gutes oder tödliches Werk vollendeten. Es braucht nicht erwähnt zu werden, dass von den Wunden nichts mehr zu sehen war. 

	Im Hintergrund hörte sie, wie der Barbar den Halbling anbrüllte. So gut wie Dangobar als Dieb im Schlösser knacken war, so schlecht war er im Kampf. Der kleine Kerl versuchte immer seinen Freunden zu helfen, erreichte aber meistens das Gegenteil. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Kämpferin. Keiner konnte Dangobar länger als fünf Minuten böse sein. So war seine Natur. 

	"Das nächste Mal passt du bitte besser auf, Arnon. Du weißt, dass so eine Heilung viel Kraft erfordert..." sagte der Magier gerade, als Morgana sich zu ihm und dem Zwerg gesellte. 

	Der Zwerg vollendete schlagfertig den Satz:" ... , die sich bei einem solchen alten Mann natürlich nicht mehr so schnell erneuert. Nicht wahr?" 

	Dabei kniff er ein Auge zu und alle drei begannen herzhaft zu lachen. 

	Für einen Augenblick war die Anspannung von ihnen gewichen. 

	Hier möchte ich noch einmal von der Gesichte abschweifen, um Euch einige Neuigkeiten zu berichten. 

	Es gibt nur sehr wenige kleinwüchsige Menschen wie unseren Freund Dangobar in Largo. Wir nennen sie hier Halblinge. Dieser Begriff stammt übrigens von den Barbaren, denen diese Menschen nämlich nur bis zu dem Bauchnabel gehen, also ungefähr die Hälfte der Körperlänge der Barbaren besitzen. Daher ist der Name treffend gewählt, oder? 

	Wie mir erst vor Kurzem berichtet wurde, ist es einem Mitglied der Akademie des Wissens zu Burgasen, der Kaiserstadt, gelungen, die Herkunft dieser Mitbewohner unseres Landes etwas zu lüften. 

	Die Halblinge sind das Resultat eines genetischen Experimentes! Durch Magie, so der Forscher, wurden die Strukturen im Aufbau des Körpers verändert. Es sei hier die Bemerkung angebracht, dass die ehrwürdige Akademie des Wissens zu Burgasen nichts mit diesem Experiment zu tun hat. Vielmehr will man in der Akademie, die ja in unserem Land vor allem durch die Heilkunde bekannt ist, versuchen, diesen Menschen zu helfen. 

	Wohl hat auch unser ehrwürdiger Kaiser sie beauftragt den Halblingen auf den Grund zu gehen, denn die Wesen eignen sich hervorragend als Mitglieder der Diebesgilden unseres Landes - wenn ihr versteht, was ich meine.

	*

	Die Gefährten machten sich schon früh am Morgen auf den Weg, um ihren Freund zu suchen. Liron war auch in der Nacht nicht aufgetaucht, und so galt es als sicher, dass ihm irgendetwas zugestoßen sein musste. 

	Sie wussten, in welche Richtung ihr Scout am Vortag gegangen ist, und so geschah es, dass die Sonne den Trupp nun gen Süden gehen sah. 

	Plötzlich rief Dangobar aus: "Da! Dort drüben ist das Pferd von Liron." 

	Der kleine Kerl hüpfte bei diesem Aufruf aufgeregt auf dem Pferd herum, so dass Morgana Angst bekam, er würde hinunter fallen. 

	Doch der Halbling war flink. Er hielt sich sehr gut im Sattel. Barnabas nahm sich dem Pferd an und führte es am Zügel als die Gruppe sich wieder auf den Weg machte. Nach einiger Zeit wurde der Horizont vor Ihnen immer grünlicher. Sie waren an dem Ort des Verschwindens angelangt. Chron, der sehr vorsichtig geworden war, ließ erst einmal die Gruppe ausschwärmen und die Gegend erkunden. Doch außer verrotteten Rüstungen und anderen Gegenständen fanden sie nichts. 

	Merkwürdig, dachte der Barbar, irgendwo muss Liron ein Zeichen gemacht haben. Er würde immer versuchen, uns den Weg mitzuteilen. Es sei denn, er wurde überrumpelt. 

	"Geht behutsam vor. Das Licht ist nicht von dieser Welt. Ich spüre eine magische Aura, die diesen Ort umgibt" raunte Garibel. 

	Dangobar war wie immer vorschnell. Er ließ sich von seinem Pferd zu einem der Fenster tragen und stieg hinauf. Im Rahmen blieb er stehen und blickte in das Innere des Gebäudes. Plötzlich viel er rückwärts in den Sand. 

	"Das kann nicht sein. So nicht. Bei allen Göttern" stammelte er. 

	Morgana stieg ab und nahm den Freund in den Arm. 

	"Was ist los? Was hast du gesehen?" fragte sie. 

	Doch Dangobar war zu keiner Antwort fähig. Das Entsetzen war ihm ins Gesicht gebrannt. 

	Chron zog sein Zweihänder und ging auf das grünlich schimmernde Gebäude zu. 

	Garibel folge ihm dicht auf und sicherte den Freund. Seine Hände schimmerten gefährlich rot - tödlich rot. 

	Wenn sie jetzt angegriffen werden - würde der Magier todbringende Flammengeschosse schleudern.

	Der Barbar erklomm das ehemalige Fenster und erschauerte bei dem Anblick, dem ihm der Raum bot: An der gegenüber liegenden Wand hing der Elf - oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war. Die Überreste trugen das Gewand des Scouts, das sah Chron sofort, aber wollte es nicht wahrhaben. 

	Mit einem Schrei auf den Lippen sprang er in den Sand und lief zu Liron. 

	Garibel sicherte seinen Freund immer noch von außerhalb des Raumes. Das war auch gut so, denn wie zu erwarten war, begann der Sand um den Barbaren zu wogen und wabern. Wieder quälten sich die Skelette und ehemaligen Opfer des Gebäudes aus dem Boden. 

	Chron wirbelte herum und schlug um sich. Wo das Schwert auf die Knochen traf zerfielen diese zu Staub. 

	Jedem "getöteten" Skelett entwich unter Geschrei eine Seele, so als ob diese sich freut endlich von den Qualen erlöst worden zu sein. 

	Die Kameraden schlossen sich dem Barbaren an, und schon bald war der ganze Raum mit dem Geschrei der Seelen erfüllt. 

	Es war ein ungleicher Kampf, denn den Geschossen des Magiers konnten die Skelette nichts entgegen stellen. Mit jedem Schuss vergingen drei von Ihnen. 

	Nicht lange und es war alles vorbei. 

	Kein Skelett war mehr vorhanden - nur ihren Freund hatten sie verschont. Alle blickten auf Liron, der immer noch aus leeren Augenhöhlen auf sie hinab blickte. 

	Chron rammte sein Schwert in den Boden und kniete vor dem Elfen. 

	"Warum? Bei allen Göttern! Warum?" rief er. Sein Blick ging gen Himmel, doch kein göttliches Zeichen war die Antwort sondern eine gebrochene, abgehackte Stimme aus der Richtung des anderen Fensters. 

	"Das nützt dir nichts, mächtiger Chron, Sieger zahlloser Schlachten, Befreier von Chrochmolog und Bezwinger von Wirangoch, dem schwarzen Drachen." 

	Unsere Freunde fuhren herum. Verdammt, dachte Dangobar, wie konnten wir nur unsere Sicherheit vergessen?

	Nun waren sie überrumpelt worden. Auf dem Fenster stand ein alter Priester und lächelte sie an. 

	Auf einen Stock gestützt sah er nicht gerade gefährlich aus. 

	"Es ist wirklich sehr schön euch zu sehen, edler Chron." sagte er. "Lange habe ich auf diesen Tag gewartet. Nur ihr könnt dem Ort den Frieden geben, den er so lange ersehnt." 

	Chron ging auf den Mann zu. 

	"Die sprichst in Rätseln, alter Mann. Wie kann ich diesen Ort befreien? Ich bin nur ein Krieger." 

	Der Priester stieg auf den Boden des Raumes hinab und schlurfte dem Barbaren entgegen. 

	Misstrauisch wurde er dabei von Garibel beobachtet, dessen Hände nun jedoch gelb schimmerten, nicht mehr tödlich rot. 

	Morgana blickte zu ihm hin. Gelb, also, dachte sie. Garibel will ihn nicht töten, sondern nur betäuben, falls es notwendig sein sollte. 

	Auch der Priester hatte die Veränderung bemerkt und überging sie jedoch. Ob wissentlich oder nicht konnte Morgana nicht entscheiden. 

	"Einst war dieser Ort ein Tempel Zoas, der Göttin des Lebens. Doch dann kamen schwarze Männer, wie Euer Gefährte da, und brachten den Tod." flüsterte der Priester. Seine Hand deutete noch immer auf Barnabas. "Aus dem Tempel, der einst Leben spendete und Heilung, ist ein Ort des Todes geworden. Ich bin der letzte der Priester und Bewacher der heiligen Zoa." 

	Barnabas lief auf den Mann zu und viel vor ihm auf die Knie. "Ich nichts Böses." rief er. Die Augen des Schwarzen quollen angsterfüllt aus den Höhlen. 

	Arnon trat neben den Einarmigen und legte seine Hand auf dessen Schulter. "Beruhige dich mein Freund. Wenn sie das gewollt hätte, wärst du jetzt nicht mehr hier, sondern dort oben, neben Liron." 

	Barnabas war noch nicht beruhigt und seine Augen wanderten unstet zwischen dem Priester, Liron und dem Zwerg hin und her. 

	Ich muss nun einwerfen, dass Barnabas nie eine Schule besucht hatte und als Sklave kaum Bildung erlangte. Sprechen war unter Strafe verboten. Daher schwieg er meistens - und auch nach seiner Befreiung durch Chron. Wenn er etwas zu sagen hatte, kamen nur die abgehackten Sätze dabei heraus. Ohne mich jetzt loben zu wollen, aber etwas habe ich auch dazu beigetragen. Bei den zahlreichen Besuchen in meinem Heim haben wir uns immer mit der Sprache beschäftigt. Ich habe Barnabas auch das Lesen beigebracht. Na ja, ganze Schriftrollen kann er nicht verstehen, aber so einige Sätze oder Schilder stellen für ihn kein Problem mehr da. So nun zurück zu unserer Geschichte. 

	"Dich trifft keine Schuld, mein Sohn." sagte er. "Das geschah vor 40 Jahren. Seit dem ist der Ort verflucht. Jeder der von dem Licht angelockt wird, muss sterben und seinen Platz im Sand einnehmen. Doch ihr habt den armen Seelen ihren Frieden gegeben." 

	Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, die Pferde wieherten und zogen an ihren Zügel. Der Wind heulte. Blitze zuckten und Donner durchdrang die Luft und ließ die Grundmauern erzittern. Aus den Wolken formte sich ein Gesicht - grausam und böse. 

	Eine Stimme, so tief wie das weite Meer, erscholl: "Niemand darf mir meine Seelen rauben! Kein Sterblicher hat es jemals gewagt, mich, Agimar, so herauszufordern." 

	Der Priester zitterte am ganzen Leib und auch unseren Freunden war nicht ganz geheuer. 

	"Ich werde dir folgen, Chron, und werde dich bald vernichten!" 

	Die Stimme verklang und das Unwetter zog ab. 

	Das war die erste Begegnung mit Agimar, dem Mächtigsten aller Zauberer, die je unser Land beherbergt hat. 

	"Agimar, schon bei dem Gedanken an ihn läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter." flüsterte der Priester. " Einst war er ein Zauberer des Guten. Er lebte glücklich in Burgasen, unserer Hauptstadt, und studierte viel und eifrig. In seiner spärlichen Freizeit zog es ihn immer wieder zu den Elendsvierteln der Stadt, um dort die Not zu lindern. Seine Heilsprüche waren berühmt und wurden von ihm immer weiter verbessert." 

	Bei diesen Worten nickte Garibel. "Das stimmt. Agimar ist eine Legende unter uns." 

	Der Priester fuhr fort: "Nun, eines Tages trafen ihn viele Schicksalsschläge, die den armen Mann innerlich zerstörten. Seine Frau starb, kurz darauf sein Sohn. Eines seiner Experimente schlug fehl und die Versuchsperson, die sich freiwillig meldete, starb unter Qualen. Von da an verging der Stern des Agimar. 

	 

	Er wurde aus der Gilde der Zauberer hinausgeworfen und aus der Stadt gejagt. 

	Keiner - nicht einmal die Armen, denen er immer so sehr geholfen hatte - hielt zu ihm und sein Herz zerbrach. Es wurde schwarz. Von dem Zeitpunkt an hasste er alle Menschen." 

	Chron unterbrach den Alten. "Du brauchst nicht weiter zu erzählen, Priester. Die grausamen Taten seiner Herrschaft kennen wir alle. Aber bis jetzt habe ich eigentlich geglaubt, dass er nur eine Legende ist. Dass der Zauberer noch leben soll. Unwahrscheinlich." 

	Garibel ging auf den Barbaren zu. "Nein, nicht unmöglich. Er muss einen Bund eingegangen sein, denn kein Sterblicher unter der Sonne könnte neben den Zwergen über 200 Jahre alt werden." 

	Der Priester nickte. 

	"Zweihundert Jahre, „ flüsterte Chron und schüttelte den Kopf. Seine Faust umschloss den Griff des Schwertes so fest, dass die Knöchel hervortraten. 

	Morgana unterbrach das Gespräch der Männer. 

	"Wenn du der Diener Zoas bist, kannst du deiner Göttin nicht um Beistand bitten und Liron wieder Leben schenken?" 

	Tränen traten ihn die Augen der Kämpferin. Tränen, der Trauer um einen Freund. 

	"Ich weiß nicht, ob ich den Zauber von Agimar brechen kann. Er ist mit dem Bösen im Bunde, und das Böse ist im Augenblick sehr mächtig in Largo. Ich kann nicht." 

	Morgana zog das Schwert. "Warum nicht? Ist das Leben eines Elfen nichts wert? Ist deine Göttin so grausam, dass sie nur ihren Kindern das Leben schenkt, keinen Fremden?" 

	"ICH KANN NICHT!" schrie der Priester. 

	Garibel hatte sich in aller Ruhe auf den Boden zu den Füßen des Elfen gesetzt. Sein Bass durchdrang plötzlich die Stille. "Darg na jeck. Nock narga, nor gier." rief er aus. Uralte Rituale und Worte formten sich zu dem mächtigsten Zauber, den unsere Welt je gesehen hat - Der Zauber der Transformierung. 

	Totes wird wieder lebendig. 

	Dunkelblaue Strahlen schossen aus den Händen des Zauberers und hüllten die Überreste des Scouts ein. 

	Mit weiten Augen sahen die Gefährten auf das Schauspiel. Muskeln, Sehnen, Knorpel begannen sich um die bleichen Knochen über ihnen zu formen, sie zu umschließen. Die Organe setzten sich zusammen und das Herz begann wieder zu schlagen. Doch dann kamen die Vorgänge ins Stocken. Garibel begann am ganzen Körper zu zittern, Schweiß trat aus seinen Poren und benetzte den Sand. Der alte Zauberer verausgabte sich gänzlich. 

	Der Streit mit dem Priester war vergessen. Sorgenvoll blickte die kleine Gruppe nun auf Garibel. 

	Da trat der Priester an die Seite des Zauberers und rief Zoa an. Aus dem Körper des Mannes schoss weißes Licht in Richtung des Elfen und vereinte sich dort mit dem Blauen des Zaubers. Man konnte den Priester in dem Licht nicht mehr erkennen, doch jetzt ging die Verwandlung des Körpers schneller vonstatten und schon bald war Liron regeneriert. 

	Alle waren glücklich und freuten sich, als sie den Scout in die Arme schließen konnten. Besonders Barnabas konnte die Tränen nicht unterdrücken. 

	Doch als sich unsere Freunde bei dem Priester bedanken wollten, war an der Stelle, wo er einst gestanden hatte, nur noch seine Robe übrig. 

	"Das war es also," sagte Garibel. "Er hat sich für Liron aufgelöst. Er ist für seine Göttin gestorben." 

	Chron legte seine Hand auf die Schulter des Zauberers.

	So endet meine Geschichte. 
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